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71. 
Ueber die definitive Bezwingung der 
Schafblattern als Seuche. 

In der am 11. Februar 1828 abgehaltenen Ver⸗ 
ſammlung der k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Wien 
hat Herr J. M. Freiherr von Ehrenfels einen in⸗ 
tereffanten Vorſchlag zur definitiven Bezwingung der 
Schafblattern gemacht. Die Redaction verdankt dieſen 
Aufſatz in getreuer Ubſchrift einem Manne, dem die 
Ausführbarkeit und Nützlichkeit dieſer Idee ſo offen vor⸗ 
liegt, daß bei der Unſicherheit, was die k. k. Geſellſchaft 
in Wien dafür thun wird, er die übrigen Provinzen 
und ganz Teutſchland aufmerkſam zu machen und 
aufzufordern wünſcht, dieſe Idee zu realiſiren. 

Hier der Vorſchlag des Freiherrn v. Ehrenfels 
wörtlich, wie folgt: 

Meine Erfahrung über die Schafblatter, 
nebſt Vorſchlag zu einer definitiven Be⸗ 
zwingung derſelben. *) 

Es iſt eine aus Theorie und Erfahrung bekannte 
Wahrheit: daß das Blattergift bei Schafen durch Kul⸗ 
tur ſo milde wirkend und gefahrlos gemacht werden 
kann, als die Schutzpocke bei Menſchen es niemals wer— 
den wird. Die Kultur beſteht bloß darin, daß der 
Stoff natürlicher oder aus Impfung entſtandener Schaf⸗ 
blattern wieder weiter geimpft, und ſofort mehrere Jahre 
von einem Schaf auf das andere übertragen wird. Je 


*) Vorgetragen von Herrn J. M. Freiherrn v. Ehrenfels, ein Name, aus unſern Blättern mehrſeitig bekannt. 


Oekonomiſche Societaͤten. 


Schafkrankheiten. 


mehr Leiber dieſer eine und derſelbe Blatterſtoff durch⸗ 
laufen hat, deſto homogener, deſto milder, deſto gefahr⸗ 
loſer, deſto weniger zerſtörend für einzelne Organe oder 
Leben wird er. 

Dieſe Erfahrung hat mehrere Schafzüchter auf 
die Idee gebracht, ſich felbft einen fein geläuterten, ho— 
mogenen Blatterſtoff dadurch zu ſchaffen und ſicher zu 
ſtellen, daß fie von 13 zu 15 Tagen immer 3—4 Stück 
mit dem letzt reif gewordenen Impfſtoff weiter impfen, 
und ſomit eine perenne, immer milder und milder wer⸗ 
dende Impfmaterie ſich zu verſichern ſtreben. *) 

Der um hochfeine Schafzucht verdiente Herr Graf 
v. Daun kultivirt in Mähren ſeit mehreren Jahren 
einen, für dieſes Abſehen perennen Blatterimpfſtoff, der 
nach meiner Erfahrung bereits ſo milde wirkt, daß kein 
Wunſch, als nur der, daß dieſe fo hoch kultivirte Blat⸗ 
termaterie niemals mehr verloren gehe, übrig bleibt. 

Meine Erfahrungen ſollen dieſen Wunſch recht⸗ 
fertigen. Herr Graf Daun und fein um die, Oekono⸗ 
mie ſehr verdiente Herr Director Doleſchek verthei— 
len dieſen Impfſtoff mit einer zuvorkommenden Libera 
lität. Ich bediene mich dieſes Impfſtoffes ſchon ſeit 
2 Jahren. Im Jahre 1827 ſchickte ich im September, 
ihn zu erhalten, 3 Kappenlämmer nach der gräflich 
Dau nchen Schäferei, wo fie durch gütige Gewäh— 
rung mit dem da kultivirten Blatterſtoff im Schweife 
geimpft, in meine Schäferei Ragelsdorf zurück- 


D. R. 


**) Man kann zwar Impfſtoffe verfchieden firiven, z. B. durch Fäden, die, in reife Blattern getränkt, in verſchloſſenen Glä⸗ 
ſern aufbewahrt werden; allein die fortgeſetzte Kultur durch lebendige Blattern iſt hier zweckmäßiger und weit vorzüglicher, 
weil, je mehr Leiber dieſer paſſirt hat, je milder wirkend er wird. 
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kehrten. Am 14ten Tage wurden aus der mit der Impf⸗ 
nadel aufgeſtochenen Blatterpuſtel eines einzigen Kap⸗ 
penlammes 300 Lämmer verſchiedenen Geſchlechts im 
Schweife geimpft. Die Impfmaterie gleicht in dieſer 
Periode mehr dem Blute, und genüget für den Zweck 
mehr, als die ſpäter eintretende ſeröſe Jauche oder Ei⸗ 
ter. Probe deſſen haftete der Impfſtoff bei allen In⸗ 
dividuen bis auf 14 Stück, die nach 15 Tagen nachge⸗ 
impft nur 2 als nicht empfänglich zurückließen. Die 
ſämmtlichen Lämmer gingen auf die Weide und erhiel—⸗ 
ten nichts, als früh etwas Heu im Stalle. Der Herbſt 
iſt die günſtigſte Jahrszeit, und das erſte Lebensjahr 
das günſtigſte Alter für die Impfung. Die Zeit war 
ſchön und trocken, und fo überſtanden alle 300 Lämmer 
die Blatterung und Abſchuppung beinahe unmerklich, 
auch ohne Verluſt nur eines Lammes, oder eines 
widrigen Zufalles bei einem Lamme. In der Ent⸗ 
zündungs⸗ und Eiterungsperiode verlor keines nicht ein⸗ 
mal die Freßluſt, ſo gelinde war das Fieber, und frei 
von allen Nebenzufällen bemerkte man nur bei 6 Stük⸗ 
ken kleine raudenartige Ausſchläge um den Mund ohne 
Folgen. 5 

Was kann man, um der fürchterlichen Blatter 
epidemie zu entgehen, mehr wünſchen? Könnte die 
Kuhpocke, wenn fie auch hier ſchützend befunden wäre, 
leichter, ficherer, glücklicher und weniger läſtig angewen⸗ 
det werden? Die Operation iſt ſo leicht, daß ſie jeder 
Schafknecht ſogleich nachahmt, und nur die einzige Vor⸗ 
ſicht bleibt räthlich, daß man mit der Impfnadel nicht 
zu tief ſteche, nicht in das Fleiſch dringe, nur ſo leicht 
wie möglich den Stoff unter die Oberhaut und nicht 
tiefer bringe, indem man dadurch Entzündung und Fol⸗ 
gen mildert. s ; 

Aus dieſer Erfahrung dringen ſich mir folgende 
Reſultate auf: 

1) Nach der Eigenſchaft des Impfſtoffes modifiziren 
ſich Zufälle und der Verlauf der Krankheit ſelbſt. Ich 
übergehe die Verheerungen, welche der unvorbereitete 
Ausbruch der Schafblatter in einer Heerde veranlaßt 
und oft die Hälfte des Zuchtviehes tödtet; allein auch 
die Impfungen find in ihren Folgen oft ſehr nachthei⸗ 
lig und verſchieden nach der mehr oder minderen Kul⸗ 
tur des Impfſtoffes ſelbſt. Als einſt die natürliche Blat⸗ 
terepidemie eine meiner Heerden befiel, impfte ich aus 


den erſten ſichtbaren Blattern die übrigen. Heftige Fie⸗ 
ber, Verluſt aller Freßluſt, böſe Entzündungen, Spei⸗ 
chelfluß mit Geifer, Brandflecken, Augenentzündungen 
und Blindheit, Abſceſſe an verſchiedenen Theilen, Tod, 
unſägliche Mühe und Wartung waren, nebſt einem 
Verluſt von mehr als 15 p. C. aus der Totalität der 
Heerde, die Folgen. — Als ich mit mehr kultivirtem 
Stoff impfte, verlor ich im beſten Falle bei mehr wi⸗ 
drigen Zufällen von Lämmern 1, 2—3, vom alten Vieh 
2, 5, 4 — 5 p. C. mittel⸗ und unmittelbar. Seit ich 
mit dem fo homogenen Stoff aus Graf Dau n'ſcher 
Kultur impfe, verliere ich kein Stück und habe keine 
befondere Wart⸗ und Heilkoſten. Kann man eine Sa⸗ 
che zur höhern Evidenz ſteigern? gegen eine mörde⸗ 
riſche Epidemie weniger als guten Willen für koſten⸗ 
loſe Mittel fordern? 

2) Da wir nun dieſen hoch kultivirten Impfſtoff ein⸗ 
mal haben und ſeine wohlthätige Wirkung aus den com⸗ 
parativen Folgen kennen: ſo iſt gewiß kein Mitglied in 
dieſer hochanſehnlichen Verſammlung, das mit mir nicht 
den Wunſch theilte, dieſen Stoff perennirend zu erhal⸗ 
ten und allgemein auch auf Bauernſchafe anzuwenden; 
oder wie wollten wir, nach unferer Stellung im Staas 
te, eine ſo ſichere, bekannt gewordene Maßregel gegen 
eine ſo mörderiſche, anſteckende Epidemie, welche die ſich 
ſelbſt überlaſſenen Bauernſchafe mehr, als herrſchaftli⸗ 
che trifft, abweiſen, nachdem 2 Preisfragen hintereinan⸗ 
der die Mittel, den Wohlſtand des Bauernſtandes zu 
erhöhen, mit großen Geldprämien höchſt löblich aufſu⸗ 
chen? Ich erlaube mir daher ſogleich 

5) von der Anwendung der Mittel zu ſprechen, durch 
welche die Bezwingung der Schafblatter als Epidemie 
möglich wird. 

Abſolute Zwanggeſetze, die auf Eigenthum und 
Ueberzeugung wirken ſollen, ſind in unſerer humanen 
Monarchie ſelten beliebt worden, und auch nur mit. 
größter Umſicht gegen das Eigenthum zu empfehlen. 
Hier jedoch, wo wir mit unſeren Thieren nicht iſolirt, 
ſondern in Gemeinſchaft leben müſſen, hier ſoll Jeder 
ſeinen freien Willen aufgeben, gegen ein anſteckendes 
Uebel nur der Convenienz folgen; ja hier darf man der 
größten Humanität anrathen, der Freiheit des Eigen⸗ 
thums und entgegengeſetzter Willensäußerung, ein auf 
gute Erfahrung und gute, unfehlbare Zwecke baſirtes 


Zwanggeſetz entgegen zu ſtellen, damit nicht der Ein⸗ 
zelne dem Ganzen ſchade, vielmehr der Unverſtändige 
ſelbſt von dem Sachkundigen, und umgekehrt, geſetzlich 
geſchützt werde. Die Blatterepidemie überraſcht jähr⸗ 
lich viele Dorfgemeinden und der Impfung noch nicht 
ergebene Domainenbeſitzer. Sie tödtet, wo fie fo une 
vorbereitet hinfällt, oft das Drittheil der vorhandenen 
Heerden und ſteckt ganze Kreiſe an. Sie zerſtört in 
ungelegener Jahrszeit jährlich Tauſende der beſten Haus⸗ 
thiere, wie im J. 1826 im Viertel Unter-Manharts⸗ 
Berg. — Im Beſitz eines Mittels, was ſo evident, ſo 
wenig koſtſpielig, fo ſicher wirkt und doch fo leicht an— 
wendbar iſt, wäre es daher in jeder Beziehung Wohl— 
that und gerecht, zu verordnen, daß alle Lämmer 
im September jeden Jahres geimpft 
werden müſſen. In jeder Gemeinde iſt der Hirt 
oder ein Bauer die Impfung zu vollziehen, in 10 Mi: 
nuten befähigt. Der Stoff iſt leicht durch in Kreis⸗ 
oder Bezirksſtädten aufgeſtellte, mit kultivirtem Stoff 
geimpfte Schafe zu vertheilen, indem jede Gemeinde 
2 oder 5 Thiere zu Wagen dahin bringt und impfen 
läßt. — Es gibt nicht bald eine Anſtalt, wo durch fo 
kleinen Aufwand ein fo großer Zweck für die Landwirth⸗ 
ſchaft zu erreichen wäre. Sie ijt daher als Staatsan⸗ 
ſtalt, und wenn die Geſetzgebung nicht einginge, als 
eine höchſt wirkſame Privatanſtalt dieſer hochanſehnli⸗ 
chen Geſellſchaft warm zu empfehlen. Hier iſt nicht 


mehr von einem zweifelhaften Verſuche, ſondern von 


einer erprobten Wahrheit und ihrer Anwendung die Re⸗ 
de. Wenn wir aber 

4) die ganze Wohlthat einer ſolchen Anſtalt fruch⸗ 
ten ſehen wollen: ſo muß der Graf Dau n'ſche kul⸗ 
tivirte geprüfte Impfſtoff durch eine Voranſtalt 
für ewige Zeiten ſicher geſtellt werden. Das wird er, 


wenn die Geſellſchaft höchſtens 3 große Schäfereibeſitzer 


ermuntert, ſo wie bisher Hr. Graf Daun aus eige⸗ 
nem Antriebe gethan, für höhere Staatszwecke fortzu⸗ 
ſetzen, den kultivirten Impfſtoff aufzunehmen, in ihren 
Schäfereien perennirend zu erhalten und zu vertheilen. 
Wer 7o Lämmer und Jährlinge widmet, kann alle 14 
Tage davon z neue impfen, und wird durch 12 Mona⸗ 
te nur 72 brauchen. Es iſt kein Aufwand mit einer 
ſolchen Anſtalt verbunden, indem das Vieh wenig lei⸗ 
det, Zwecke der Zucht, der Veredlung und Nutzung 
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kaum beirrt, und größere Schäfereien durch eigene An⸗ 


wendung entſchädigt werden. 

Ich ſchließe meinen Vortrag mit der Bemerkung, 
daß die größten Dinge oft nur das Schöpfungswort: 
es werde! erwarten. Ein Herz, was das Gute will; 
ein Geiſt, der das Große im Kleinen ſieht und faßt; 
eine Kraft, die das Mögliche aus dem vagen Bereich 
der Gleichgültigkeit zieht — dieß hat die Welt bereits 
mit vielen wohlthätigen Inſtitutionen beſchenkt. Schwe⸗ 
reres und Koſtſpieligeres hat dieſe hochanſehnliche Ge— 
ſellſchaft ſchon begonnen und ins Leben geführt: Wohl- 
thätigeres mit fo gewiſſen guten Folgen kann 
fie kaum beginnen. Nicht umſonſt werden wir die höch- 
fie Staatsgewalt um Unterſtützung in einer fo. unzwei⸗ 
deutigen Sache anſprechen. Die bedrängte Landwirth⸗ 
ſchaft, die Nährmutter aller Stände, hat auf dem al⸗ 
lerhöchſten Throne, wie in der niedrigſten Hütte ihre 
Freunde. Und wie erfreulich werden wir unſern gnä⸗ 
digſten Landesvater überraſchen, wenn wir feine gelieb— 
ten Unterthanen von einer Naturplage mehr befreien, 

Es werde aus meiner Idee was da wolle, — ſo 
bleibt doch das Verdienſt des Hrn. Grafen v. Daun 
und ſeines Directors Doleſchek mit der ſo beharrlich 
fortgeſetzten Kultur, und dem fo ganz uneigennützig ge⸗ 
ſtatteten Gebrauch, für das Allgemeine ein immer grü⸗ 
nender Ehrenkranz in der Publizität und in der Ge⸗ 
ſchichte der Landwirthſchaft, was wir laut und dank— 
bar anerkennen ſollen. Die Hinweifung auf dieſen hoch 
kultivirten Impfſtoff wird ſchon für ſich allein nützliche 
Folgen haben. Es gibt Dinge in der Welt, die ſo 
unſcheinbar find, und doch in ihrer Entfaltung fo wirk— 
ſam werden, wie das Verdienſt des Botsknechts Jago 
Nu netz, der in Amerika, vielleicht ſogar gedanken: 
los, die erſte Kartoffel für Europa zu ſich geftedt, 

Meinen Vorſchlag zur definitiven Bekämpfung 
der Schafblatter wünſche ich dadurch gewürdiget: daß 
ein eigener Ausſchuß von wenigſtens z ſachkundigen Mit⸗ 
gliedern ein umſichtiges Gutachten an den beſtändigen 
Ausſchuß erſtatte, wie mein Vorſchlag mit Beſeitigung 
aller Einwendungen zu realiſiren wäre, und daß ſodann 
bei der hochl. Regierung dafür eingefchritten werden möch⸗ 


te. Die hochanſehnliche Geſellſchaft würde für Oeſter⸗ 


reich unmittelbar, und durch Beiſpiel mittelbar auf 
alle Provinzen des großen Kaiſerſtaats wirken, indem 
21 * 
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gewiß keine in Nachahmung eines ſo löblichen Werkes 


zurück bliebe, und wir uns einer förmlichen Beſiegung 
der Schafblatter zum Lohne unſerer Thätigkeit und zur 
Rechtfertigung unſers Bereichs erfreuen könnten. Was 
würden wir uns vorhinein abdingen laſſen, wenn wir 
fo ſiegreich z. B. den Milzbrand mit fo erprobten, fir 
chern, leicht anwendbaren Mitteln bekämpfen und 
bezwingen könnten, wie hier die ungleich mörderiſche 
Schafblatter, beſonders unter dem unkundigen Bauern⸗ 
ſtande? — 

Mir iſt nicht unbekannt, daß ſchon vor einigen 
Jahren ein thätiges Mitglied einen ähnlichen Vorſchlag 
gemacht, die mörderiſche Schafblatterepidemie zu be⸗ 
zwingen. Einwendungen, denen Zwangsmaßregeln bil— 
lig unterliegen, hat ſein Vorſchlag, ſelbſt aus der Mitte 
dieſer hochanſehnlichen Geſellſchaft Hinderniſſe erfahren. 

Deshalb trage ich heute darauf an: einen Aus- 
ſchuß zu ernennen, der die dafür nöthigen Maßregeln 
prüft, modificirt, vertheidigt. Ein Ausſchuß zuſam⸗ 
mengeſetzt aus einem theoretiſch und praktiſch eingeüb— 
ten Oekonomen, einem Thierarzt und einem Rechtsge⸗ 
lehrten. Es wäre doch traurig, wenn die evidente Wahr- 
heit dem Wort, die beſte Sache der Form unterliegen 
müßte. Formen fo wie Principien find nöthig. Müß⸗ 
te aber die beſte Sache der Form durchaus aufgeopfert 
bleiben, fo wäre dieß die bitterfte Satyre auf die Förm⸗ 
lichkeit ſelbſt, die ſich wenigſtens in dieſer Angelegen— 
heit dispenſiren läßt. Gegen eine Epidemie muß Rath 
geſchafft werden, wie gegen einen großen Feuenbrand, 
der das Eigenthum vor und hinter ſich einſtürzt und 
niederreißt. Res publica, suprema lex! 

Unſer überbildeter Begriff von Zwang und Frei⸗ 
heit ſchadet der guten Sache auch hier. Wenn wir das, 
Wort Zwang analiſiren: ſo iſt es hier weiter nichts, 
als eine geſetzliche Beſchränkung einer dem allgemeinen 
Wohl entgegenſtehenden Willensäußerung. Jedes Geſetz 
übt dieſen Zwang gegen einzelne aus, und kein Noma⸗ 
denvolk, vielweniger ein Staat von Millionen kann 
Zwang, das iſt Geſetze entbehren. Die natürliche Frei⸗ 
heit muß da, wo es ſich um das Beſte der Staatsge⸗ 
ſellſchaft handelt, überall dem Geſetze aufgeopfert wer: 
den, oder alle Geſetze wären als Zwanggeſetze tadelns⸗ 
werth. Wir ſchießen todt, wer der Quarantaine am 
Peſtkordon entläuft, mit Recht, damit der Einzelne 


* 


nicht die Peſt in die Mitte ſeiner Mitbürger trage. 
Wollten wir aus Scheu für das mißverſtandene Wört⸗ 
chen Zwang wenigen böswilligen Mitbürgern die Frei⸗ 
heit laſſen, den Keim einer Epidemie mißgünſtig auf⸗ 
zubewahren, damit er die vom Geſetz Unbeſchützten be⸗ 
liebig überfallen, und ſeine teufliſche Exiſtenz behalten 
möge? Dieſer grelle Widerſpruch offenbaret uns hell 
und klar den Werth einer Freiheit, die ſcheu gegen ein 
Zwanggeſetz das Gift des Wohlſtandes fortwüthen läßt, 
wie der Orient die Peſt aus Scheu und Unverſtand von 
dagegen nöthigen Polizeimaßregeln. 

Ich lobe, daß man ſelbſt die Vaccine durch kein 
unmittelbares Zwanggeſetz befohlen hat, und ich ſage 
ſogar, es macht der Weisheit und Menſchlichkeit der 
Geſetzgebung Ehre, hier keine Gewalt zu üben. 

Ueber die Vaccine, wenn ſie auch nicht in's Men⸗ 
ſchenleben, das heiligſte Eigenthum, eingreifen möchte, 
iſt man lange noch nicht über ihre ſchützende Andauer, 
über ihre vielleicht nachtheilige Einwirkung auf Drüſen⸗ 
und Hautkrankheiten, ſogar bei fortgeſetzter Inprägna⸗ 
tion auf die Nachwirkung kommender Generationen 
ſelbſt ꝛc. ſo ſicher wie über die evident gute Folge der 
Schafblatterimpfung — einer minder delikaten Sache 
aus dem Thierreich. Erfahrne Aerzte haben ſich über 
die Vaccine günſtig und ungünſtig ausgeſprochen: die 
Erfahrung hat zwiſchen beiden Parteien noch nicht ents 
ſcheiden können. Wo daher noch zwei ſachkundige Par⸗ 
teien ſtreiten, da kann eine umſichtige gerechte Geſetz⸗ 
gebung keinen indirekten Zwang diktiren, und muß ſich 
bis zur Entſcheidung gerecht in der Mitte beider Mei⸗ 
nungen halten. N 

Wo iſt aber über die Schafblatterimpfung die Ger 
genpartei? — Ueber ihren Nutzen, ihre gefahrloſe An— 
wendung, die Evidenz ihres Schutzes und der durch ſie 
ſicheren Bezwingung der Epidemie ſelbſt, ſind ja alle 
Verſtändige einig, und Alle fordern laut und einftims. 
mig eine Maßregel, durch die auch der Unverſtändige, 
der Gedankenloſe, der unaufgeklärte Landmann beſchützt 
werde. — Wer wollte in einer Maßregel, die nichts 
koſtet, das Eigenthum ⸗ſicher ſtellt, eine mörderiſche 
Epidemie bezwingt und verdrängt, Wohlſtand für. Ar⸗ 
muth ſpendet, Allen vortheilt und Niemand verletzt, 
höchſtens die Caprice und Böswilligkeit beſchränkt: wer 
könnte dieſe Maßregel mit harten, aus Willkühr und 


Verftandes = Unficherheit entſprungenen Zwanggeſetzen 
vergleichen? — 

Der von mir vorgeschlagene Aus ſchuß wird über⸗ 
dies in ſeinen Verhandlungen auch ohne indirektes Zwang⸗ 
geſetz wenigſtens auf direkte Mittel treffen, um dieſe 
leicht bezwingbare mörderiſche Epidemie auch mit gemil⸗ 
dertem Zwang aus dem Gebiet der Landwirthſchaft zu 
verdrängen. 


Nach geendetem Vortrag haben ſich über Sache 
und Ausführbarkeit einige Debatten ergeben. 

Man wendete dagegen ein: daß es bereits wehre⸗ 
re Schäfereien gäbe, wo die Blattern geimpft und der 
Stoff wie bei Graf Daun kultivirt würde. Daß je⸗ 
des Dominium und jede Gemeinde das Recht habe, 
ſobald die Blatterſeuche. ausbricht, den Landesthierarzt 
unmittelbar zur Impfung zu berufen, und daß man 
nicht glaube, daß Zwangsanſtalten nöthig wären, in⸗ 
dem ſich die Sache nach und nach ſelbſt machen würde. 

Alle dieſe Einwendungen hat Baron Ehrenfels 
kurz damit abgefertigt, daß er ſagte: Alle im Lande 
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beſtehende Privat- und Staatsanſtalten genügen für 
mein Abſehen nicht. Hätten wir eine ſolche Anſtalt, 
wie ich fie vorſchlage: fo könnten wir keine Blattetſeu⸗ 
che mehr haben. Haben wir aber noch eine Blatterepi⸗ 
demie: fo haben wir keine ſolche Anſtalt. Er bezog — 
ſich auf den anweſenden Landesthierarzt Bro ſche, 
daß Oeſterreich jährlich noch an der Blatterſeuche zwi⸗ 
ſchen 6 — 8000 Schafe an Blattern verliere. — Auf 
dieſe Replik verſtummten die Debatten, und es ſtehet 
zu erwarten, daß der erbetene Ausſchuß den beſtändi⸗ 
gen Ausſchuß der Wiener Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
beſtimmen wird, für die projektirte Anſtalt zur deſini⸗ 
tiven Bezwingung der Schafblattern höheren Orts eine 
zuſchreiten, und dieſe höchſt einfache, praktiſche und pa= 
triotiſche Idee des Baron Ehrenfels nicht unbenutzt 
fallen laſſen wird. Die Redaction ihres Bereichs bringt 
dieſen Antrag zur Kenntniß teutſcher Länder mit der 
Verſicherung: daß die Fremden und Entfernteſten an 
Herrn Grafen von Daun, um gütige Mittheilung 
ſeines ſo geprüften und ſo hoch kultivirten Ae 
keine Fehlbitte thun werden. 


72. 


Anbau der Paſtinakwurzeln in und um 
Erfurt. * 

Es iſt ſeit einiger Zeit in manchen ökonomiſchen 
Zeitſchriften der Wunſch geäußert worden, Erfahrungen 
über den Anbau der Paſtinak wurzeln mitzuthei⸗ 
len, damit dieſe nützliche Anpflanzung mehr, als bis⸗ 
her geſchehen iſt, verbreitet werde. Ich verfehle daher 
nicht, den Leſern hier die Art und Weiſe mitzutheilen, 
wie in Er furt dieſes nutzbare, Menſchen und Thies 
ren geſunde Nahrungsmittel gebaut wird. f 

Von den Paſtinaken (Pastinaca latifolia, sa- 
tiva, Lin.) gibt es zweierlei Arten; einige find. lang 
und gerade, von der Größe der Möhren (gelben Nüs 
ben, Mohrrüben); andere hingegen haben runde und 
dicke Köpfe mit kleinen kurzen Schwänzen. Sie ſind 
aber beide von einerlei Geſchmack, und die dickköpfigen 
Wurzeln kommen bloß vom ſchlechten Auswählen der 
zum Samen beſtimmten Wurzeln her. 

Sie verlangen keinen ſehr fetten Boden, ſondern 
nur ein Land, das 2, auch wohl 3 Jahre vorher ger 


d U, 


düngt und zu andern Gewächſen, als Kopfkohl, Wir⸗ 
ſing (Savoyekohl), Blumenkohl, Zwiebeln, Gurken, 
Sellerie u. dgl. iſt benutzt worden. Säet man den 
Samen der Paſtinaken auf ein friſch gedüngtes Land, 
ſo bekommt man keine recht gerade, ſondern mehr zacki⸗ 
ge Wurzeln. Will man recht ſchöne, große und dicke 
Paſtinaken haben, ſo muß das Land, worauf man ſie 
beſtellen wil, vor dem Winter, im Oktober und No⸗ 
vember, auch wohl noch zu Anfang des Dezembers, 
wohl gegraben werden. Im Frühjahr, meiſtentheils zu 
Anfang oder vor der Mitte des Märzes, ſobald die Er⸗ 
de vom Froſte frei wird und man Feldarbeiten vorneh⸗ 
men kann, wird der Samen bei ſtillem Wetter, damit 
ihn der Wind nicht wegführe, geſäet und unmittelbar 
darauf mit Karſten untergezogen. Das Land wird von 
unſern Gärtnern nicht beſonders überrechet (mit- Har⸗ 
ken beſtrichen), ſondern bloß mit der hier gewöhnlichen 
kleinen Gartenegge überzogen. 

Wird aber der Acker, wie es Einige thun, erſt 
im Frühiahr gegraben, was aber fo frühzeitig, als mög⸗ 


106 


lich iſt, geſchehen ſoll, fo wird der Samen gleich dar⸗ 


auf in die Erde gebracht, eingefüßelt *) oder ſanft ein- 


getreten und eingeharket. SE der Samen aufgegan— 
gen und einigermaßen erwachſen, ſo muß er alsbald 
ſorgfältig vom Umkraute gereinigt werden. Nach ei⸗ 
nigen Wochen, wenn die Pflänzchen etwa 1 Zoll hoch 
ſind, können die überflüſſigen da, wo ſie zu dick ſtehen, 
mit einer kleinen Handjätehacke zugleich mit dem Uns 
kraute ausgerottet werden, ſo daß die ſtehen gebliebe⸗ 
nen etwa 78 Zoll weit von einander kommen. Man 
hat nicht Urſache zu beſorgen, daß dieſes Ausrotten 
Verluſt bringen werde, wie Einige glauben, denen es 
wehe thut, daß dergleichen ſchöne junge Pflänzchen aus— 
gerottet werden ſollen; denn wenn fie nicht dünn ges 
macht werden, ſo iſt Hundert gegen Eins zu verwet— 
ten, daß nimmermehr eine tüchtige Wurzel hervorkom⸗ 
men wird. 

Den Sommer hindurch läßt man das Land zwi⸗ 
ſchen den jungen Wurzeln mit der kleinen Handhacke 
verſchiedene Mal durcharbeiten und vom Unkraute mög⸗ 
lichſt reinigen. Gegen Bartholomäus kann man die 
Paſtinaken ſchon zum Verkauf und zur Speiſe gebrau⸗ 
chen. Die Wurzeln ſelbſt werden mit einem dazu bes 
ſonders verfertigten Wurzelſpieße, welcher einen eiſernen 
Tritt hat, ausgehoben, nach folgender Abbildung: 


fr 

Das Stecheiſen iſt wenigſtens 1 Schuh g Zoll, 
der Stiel aber 2% Schuh lang. Dieſer muß ſehr ſtark 
und mit einem Griffe oder einer Handhabe verſehen 
ſeyn, wodurch man ihn in feine Gewalt und Kraft bes 
kommt, die Wurzeln herauszuheben. Ein ſolcher Spieß 
koſtet hier in Erfurt ganz fertig 16 — 20 Silbergro⸗ 
ſchen (1 fl. C. M.). 

Bei Annäherung des Winters kann man ſo viele 
Wurzeln ausheben laſſen, als der jedesmalige Bedarf 
erfordert, oder auch, daß ſie eine Zeitlang ausreichen. 
Bei dem Ausheben ſelbſt wird vorher die Erde, um 
ſich die Arbeit zu erleichtern, reihenweiſe mit Karſten 
vorgehackt, ſo daß die Paſtinaken mit den Köpfen von 


der Erde frei ſtehen, und dann werden ſie mit dem 
Stecheiſen ausgehoben. Das Hacken aber kann ordent⸗ 
lich und ſorgfältig geſchehen, weil man dadurch den 
Vortheil gewinnt, daß das Land für das nächſte Frühe 
jahr nicht wieder umgearbeitet zu werden braucht, und 
wenn die Zeit des Säens kommt, mit allerlei Speze⸗ 
rei⸗Sämereien beſtellt werden kann. 

Die Paſtinakwurzeln können aber auch bei nicht 
gar zu ſtrenger Kälte den ganzen Winter hindurch in 
der Erde bleiben, und wenn kein oder nur wenig Schnee 
auf dem Felde liegt, nach der jetzt beſchriebenen Art 
ausgemacht werden; und wenn es auch / Schuh tief 
in die Erde gefroren hätte, ſchadet es ihnen nichts, 
weil ſie ſo leicht nicht erfrieren. Andere Wurzelgewächſe 
vertragen es nicht wohl, wenn fie im Froſte geregt were 
den; denn ſobald ſie in die Wärme kommen und auf— 
thauen, ſind ſie verdorben. Die Paſtinaken hingegen 
bleiben zum Gebrauch immer gut und wohlſchmeckend, 
wenn man ſie auch bei ziemlich ſtarkem Froſte aus der 
Erde heben läßt. 


Der Winter hindurch werden die Paſtinaken theils 
im Keller, theils in 2 Schuh tiefen Erdgruben aufbe⸗ 
wahrt. Hat man die Wurzeln in die Grube gebracht, 
ſo werden ſie mit der herausgegrabenen Erde wieder ſorg⸗ 
fältig zugedeckt, und können hernach den ganzen Win⸗ 


ter hindurch, auch bei dem heftigſten Froſte, unbedenk⸗ 
lich herausgeholt werden. 


Der Samen iſt leicht zu erziehen. Man ſucht 
recht zeitig im Frühjahre die ſchönſten „geradeſten und 
reinſten Wurzeln, welche keine Nebenzacken, ſondern 
ſtarke Spitzen oder Enden haben, aus, und verpflanzet 
fie nach der Schnur 1 Schuh weit von einander. So⸗ 
bald ſie anfangen zu wachſen, werden ſie ein- oder zwei⸗ 
mal mit breiten Hacken vom Unkraute gereiniget. Wenn 
der Samen anfängt, reif zu werden, iſt es nöthig, 
daß man bisweilen darnach ſieht, weil manche Samen⸗ 
ſterne eher reif werden, als die andern, wobei die mit⸗ 
telſten gewöhnlich den Anfang machen. Die reifſten 
nimmt man bei Zeiten ab, ehe fie aufſpringen und. vom 
Winde fortgetrieben werte 


Außerdem, daß die Paſtinakwurzeln eine ſehr ge⸗ 


*) Einfüßeln nennt man hier, mit 2 unter die Fußſohlen gebundenen oder mit Riemen befeſtigten kleinen Bretern die 


Erde gerade treten. 


funde und wegen ihres Zuckerſtoffes nahrhafte Speife 
für die Menſchen ſind, geben ſie auch ein vortreffliches 
Futter für Kühe, Schafe und Schweine. Wenn die 
geringen und zackigen ausgeſucht und mit dem Stoßei⸗ 
ſen klein geſtampft werden, kann man ſie unter das 
Schrot⸗ und anderes Futter mengen; denn fie geben 
dem Viehe eine weit beſſere Nahrung als Runkeln, Möh⸗ 
ren, Rüben und anderes Wurzelwerk. Die Blätter 
oder das Grüne ſind ebenfalls ein gutes Viehfutter; 
man läßt ſie hier mit Sicheln abſchneiden, doch darf 
dieß nicht eher geſchehen, als etwa 10 — 14 Tage vor 
Michaelis; denn wenn man es früher thut, fo hindert 
es (ebenſo wie bei den Möhren) das Wachſen der Wur⸗ 
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zeln, weil ſie hernach von neuem in das Grüne zu trei⸗ 
ben anfangen, und die Nahrung und den Saft, welche 
den Wurzeln zu Statten kommen ſollten, den Blättern 
mittheilen. 

Noch iſt zu bemerken, daß, wenn man den Pa⸗ 
ſtinakſamen allzu frühzeitig ſäet, oder in einen das Jahr 
vorher zu ſtark gedüngten Boden bringt, derſelbe größ⸗ 
tentheils in Samenſtengel in die Höhe ſchießt; daher 
er nie vor dem Anfange des Märzes und in kein ande— 
res, als ein 2 — 5 Jahr vorher gedüngtes Land geſäet 
werden darf. 

Erfurt. 

P. 


73. Pferdezucht. Correſpondenz. 


Aus der Gegend von Wittenberg. 


So ſehr auch der Pferdehandel in unſerer Ges 
gend vergangenen Herbſt geſtockt hat, und faſt gar kei⸗ 
ne Nachfrage nach Pferden war, ſo fängt er doch ſchon 
jetzt (Mitte December) ſich wieder zu heben an, und 
die Deſſauer Pferdehändler bereiſen in allen Rich⸗ 
tungen unſere Gegend, um ihren Bedarf an Pferden 
für die, künftiges Jahr zeitig fallende Oſtermeſſe in 
Leipzig einzukaufen und fie dort, nachdem fie engli⸗ 
ſirt und für den Handel zugeputzt, ein wenig geritten 
und viel zuſammengeprügelt worden ſind, für Mek⸗ 
lenburgiſche Geſtütspferde um einen hohen Preis 
wieder zu verkaufen. Wirklich ſteht auch unſere jetzige 
Pferdezucht in der Gegend von Jaſſi, Brotin, 
Jüterbog, Wittenberg und Torgau der ges 
meinen Meklenburgiſchen Pferdezucht nicht nach, 
nur daß es uns hier an reichen Gutsbeſitzern und 
Grundeigenthümern fehlt, die ſich aus England 
Vollblutspferde können kommen laſſen, mit denen fie, 
anſtatt nützliche Arbeits- und Dienſtpferde, wie wir ſie 
auf dem Continent gebrauchen, Rennpferde ziehen wol 
len. So aber nehmen wir einſtweilen noch mit den 
königl. Landbeſchälern des Gratitzer Geſtüts vorlieb, 
die übrigens wahrlich nicht von der ſchlechteſten Race 
ſind, aus der veredeltſten Zucht abſtammen und deshalb 
nicht einmal von dem gemeinen Landmann ſehr geliebt 
und geſucht werden, da er ſie ſchon zu ſchwach und nicht 


fo ſtark und von dem gedrungenen Bau findet, den er zu 
ſeiner Arbeit und ſelbſt auch zum Handel, weil es der 
gangbarſte und allgemein brauchbarſte Schlag iſt, zieht. 
Zu erwarten ſteht es aber, daß ſich früher oder ſpäter 
auch die Sucht, nur engliſche Vollblutspferde ziehen 
zu wollen, auch bis zu uns erſtrecken und mit dieſer 
Zucht das Wettrennen auch in unſerer Gegend eingeführt 
werden wird, mit dem es ſchon hier und da zu treiben 
anfängt. Mehr als dieſes würde es aber vortheilhaft 
ſeyn, wenn ſich irgend ein bemittelter Landmann, der 
viel Wieſewachs hat, entſchließen wollte, Pferde aus unfes 
rer Gegend noch als Fohlen aufzukaufen und aufzuſtellen, 
wie es von mehreren Grundeigenthümern in Hols 
fein und Meklenburg geſchieht, fie zu feiner Zeit 
zu engliſiren und zum Handel zuzuputzen und einen 
förmlichen Handel im Großen damit zu betreiben, 
damit der Wucher der Deſſauer Juden aufhör⸗ 
te, das Geld im Lande bliebe und jeder Käufer um 
ein Billiges rechtlich bedient würde. Auch ſind einige 
denkende Oekonomen bei den jetzt fo niedrig ſtehen en 
Fruchtpreiſen in dieſe Speculation einzugehen, nicht ab⸗ 
geneigt, und es fehlt nur an einem Impuls, dieſe Idee 
in Ausführung zu bringen, wodurch Käufer und Vers 
käufer ſich wohl befinden würden, und was dem jüdi⸗ 
ſchen Schacher in Deſſau auf einmal ein Ende ma⸗ 


chen würde. \ 
1 
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74. Vermiſchte Gegenſtande. 


Erklärung auf ſehr viele Anfragen. 

; Erſtens. Ich habe zwar die aufs Vollſtändigſte nach 
engliſcher Art verfertiget werdenden Schafſcheeren, Ohren— 
Merk⸗Eiſen 26, welche Herr Kunſtſchloſſermeiſter Se ba⸗ 
ſtian Weinhard in Felir dorf, bei W. Neuſtadt 
in Nieder⸗Oeſterreich (jene das Stück a 36 kr., dieſe 
a 1 fl. Conv. Münze) verfertiget, aus innigſter Ueberzeugung 
ihrer Vortrefflichkeit, öffentlich anempfohlen 5 indem gedachte 
Schafſcheeren ſich in Oeſterreich gleichſam ſchon das Bür— 
gerrecht erworben haben, und der Werkmeiſter die ſehr ſtark 
eingehenden Beſtellunzen dießfalls kaum zu befriedigen im Stan⸗ 
de iſt: welches ein hinlänglicher Beweis, ſowohl von der Gü⸗ 
te der Sache als Billigkeit des Preiſes derſelben iſt. — Dieß 
iſt alles richtig; aber ich ſtehe in gar keinen nähern Verhält⸗ 
niſſen mit dieſer Sache, und erſuche daher mich mit dießfälligen 
Briefen und Anfragen zu verſchonen, ſondern ſich unmittelbar 
an obengedachten Werkmeiſter zu adreſſiren, welcher als ein 
ehrlicher und ſolider Mann jederzeit befliſſen ſeyn wird, Jeder⸗ 
mann gegen die obenerwähnten Preiſe auf das Beſte und Prompte⸗ 
ſte zu bedienen. 

Zweitens. Die nämliche Bewandniß hat es auch mit 
dem von mir öffentlich anempfohlenen engliſchen Wollmeſſer 
(Dollond'ſchen Eirometer), welcher nun in Wien Nr. 948 
in der Rauhenſteingaſſe, durch Herrn Opticus Schönſtedt 
in einer eben fo hohen Perfection, wie ſolchen Herr Dol 
lond in London macht, um nachſtehenden ſehr billigen Preis 


verfertiget wird: C. M. 
Ein Eirometer ohne Stativ und Beleuchtungsfſpiegel 45 fl. 
5 detto mit Stativ und Beleuhtungsfpieget 60 = 
* detto mit Stativ, Beleuchtungsſpiegel und 


achromatiſchen Objectiv-Linſen und Objecten, um 

es auch als zuſammengeſetztes Mikroskop zu benutzen 100 > 
Durch dieſes meiſterhafte Inſtrument werden die Herren Woll⸗ 
producenten nun allerdings in die angenehme Lage verſetzt, in 
Folge meiner angegebenen genau nach den beſten Handelsſorti⸗ 
menten erhobenen Wolleſkala einen mächtigen Schritt weiter 
vorwärts zu ſchreiten, ihre Schafe darnach genau zu ſortiren, 
(klaſſificiren) und ſomit bei der Zucht der Schafe ſowohl als der 


oökonomiſchen Sortirung der Wolle nach dem Handelsſortiment, 


nach feſten und beſtimmten wiſſenſchaftlichen Grundſätzen verfah⸗ 
ren zu können; wodurch man zugleich auch die mathematiſche, 
unwiderlegbare Gewißheit erhält, welche Feinheitsſorten von 
Wolle eine Heerde produzirt, und welche Preiſe man dafür oh⸗ 
ne Unbeſcheidenheit, ſondern mit Billigkeit den Zeitumſtänden ge⸗ 
mäß, fordern kann. — 

Ich erkläre demnach auf ſehr viele Anfragen, daß ich 
mit diefer lobenswürdigen — vorzüglich für die Herren Herr⸗ 
ſchaftsbeſizer und Schäfereieigenthümer höchſt wichtigen, alle 


mögliche Unterflügung verdienenden Unternehmung des Herrn 


Optiker Schönſtedt in Wien, nicht in der entfernteſten 
Beziehung ſtehe, und daß ich bloß allein das allgemeine Beſte 
und nicht das allermindeſte Privatintereſſe vor Augen hatte, als 
ich die verſchiedenen Sorten der Dol lo n d'ſchen Wollmeſſer 
auf meine Koften aus London mir kommen ließ. 


Auf die Fragen, welchen von dieſen dreierlei Wollmeſſern 
ich den Vorzug geben würde? antworte ich: daß der Erſte, oh- 
ne Stativ und Beleuchtungsſpiegel, zur Meſſung der Wolle 
vollkommen genüget; der Zweite mit Stativ und Beleuchtungs⸗ 
ſpiegel mehr Bequemlichkeit in ſich vereiniget; der Dritte hin⸗ 
gegen für unſern Zweck, wegen ſeinem höhern ane „ vermie⸗ 
den werden kann. 

Ich bitte demnach alle Herren Liebhaber der Were Schaf⸗ 
zucht, ſich dießfalls unmittelbar mit Herrn Optiker Schön⸗ 
ſtedt, wohnhaft Nr. 948 in der Rauhenſteingaſſe in Wien, 
in Einverſtändniß zu ſetzen, und die unbedeutenden Auslagen, 
einen ſo wichtigen und fruchtbringenden Zweck dadurch zu errei⸗ 
chen, nicht in Betracht zu nehmen; indem die Solidität der 
Schafveredlung, ja die höhere Zucht der Schafe überhaupt, 
und die gründliche Werthſchätzung der Wolle, damit in genauer 
Berührung ſtehen. 

Drittens. Auch bin ich wegen der Glaffification der 
Schafe nach dem dermaligen Handels ſortiment der Wolle (wo⸗ 
durch die Herren Eigenthümer pofitive Gewißheit über den Stand 
der Veredlung ihrer Heerden durch die Wollforten, die ihre 
Schafe erzeugen, erhalten, um beim Schaf- und Wollverkauf 
dadurch ſich nach einer feſten Baſis benehmen zu können) befons 
ders ſeit der von mir bekannt gewordenen Feinheits-Skala 
über das gegenwärtige Handelsſortiment der Wolle — in ſehr 
vielen Briefen wiederholt und dringend befragt worden, ob 
ich mich noch ſelbſt mit dieſen Geſchäften befaſſe, und gegen 
welche Bedingungen? 

Ich geſtehe, daß, obgleich dieſes Geſchäft und überhaupt 
das ganze Studium der Wolle von jeher eines meiner alleran⸗ 
genehmſten geweſen, und ich mir in der Beurtheilung der 
Schafe und ihrer Wolle eine ſehr große Fertigkeit durch eine 
langjährige große Praxis erworben habe, meine eigene Oekonomie 
mir im Sommer ſelten erkaubt, mich ſehr lange vom Haufe 
zu entfernen. Aber mein Couſin, Herr Friedrich Exter 
in Thereſienfeld und mein Sohn, befigen in dieſen Ges 
ſchäften ebenfalls eine vorzügliche gewandte Genauigkeit: weß⸗ 
halb man ſich an jenen oder auch directe an mich dießfalls je⸗ 
derzeit ſchriftlich gefälligſt wenden kann. 

Die Bedingungen ſind: a) Pferde zur Reiſe und gehö⸗ 
rige Unterkunft an dem Orte der Beſtimmung; b) prompte 
Vorkehrungen allda, daß keine Geſchäftsver zögerung dadurch vers 
anlaßt wird; c) die Entrichtung von drei Kreuzer Conv. Münze 
von jedem Stücke Claſſiſtcations⸗ Gebühr, wofür jedes Schaf - 
auf feine ganze Lebenszeit nach der Handels-Sortiments-Claſſe 
feiner Wolle in die Ohren gezeichnet, und die zu dieſem Be⸗ 
huf erforderlichen Inſtrumente zugleich mitgebracht werden z 
d) weniger als 1000 Stück Schafe werden wegen dem Zeit⸗ 
verluſt der Reiſe für volle 1000 Stück gerechnet, und wa bei 
mehreren Tauſenden die Zahl derſelben ſich nicht in einer runden 
Zahl von Tauſend endet, wird der Abgang dennoch aus eben, 
erwähnter Urſache für vollzählig angenommen. 

Thereſienfeld bei W. Neuſtadt in Nieder⸗de⸗ 

ſter reich im Dezember 1827. x 

B. Petri. 
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